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Notizen von Oskar Reck
zum hiesigen Lauf der Welt

Solojodler des auserwihlten Volkes

Aus einem Brief: «...Sag mir, weshalb miissen wir
 hier driiben, auf der andern Seite des Globus, fast auf
jeder geschiftlich oder privat arrangierten Party einen
Renommierschweizer antreffen, der eine Oktave zu
hoch singt? Liebten wir unser Land nicht aus der schon-
sten Erinnerung und sehnten wir uns nicht mit allen
Fasern nach ihm zuriick, diese Sorte von Kompatrioten,
hols der Teufel, konnte es uns verleiden. Sie macht aus
unserer Heimat eine Brutstitte der Hochschnorrer, der
windigsten Angeber, der in allen Sitteln gerechten und
mit allen Wassern gewaschenen mondialen Besserkon-
ner. Genau das, was wir mit eindrucksvoller Beharr-
lichkeit den Deutschen vorwerfen, besorgen hier drii-
ben (und, wie ich weif}, leider auch anderwirts in der
Fremde) Leute mit dem schonen weiflen Kreuz auf dem
Pafl. Ich schreib Dir’s zum Weitersagen .. .»

Was hiermit, auch auf dem Hintergrund ausgedehn-
ter eigener Erfahrung, geschieht. Sie alle, meine ver-
ehrten Leserinnen und Leser, oder doch' die meisten
unter Thnen kennen irgendeine Lesebuchgeschichte (fiir
die mittlere oder obere Schulstufe), die vom braven,
strebsamen jungen Schweizer berichtet, der in die fiirch-
terlich harte Fremde zieht und sich dort emporkimpft,
bescheiden, anspruchslos, aber ungeheuer tiichtig. Er
steigt und steigt, aber noch auf den Stufen des glanz-
vollen duflern Erfolges unterlifit er es an keinem freien
| Samstagmittag, dem fernen Miitterlein zu schreiben,
ach, es sind herzbewegende Briefe, vom weltbekannten
Schweizerheimweh iiberflutet. Und der Armenguts-
verwalter der Heimatgemeinde braucht auch nicht ver-
geblich auf eine so milde wie grofle Zuwendung aus der

10 NEBELSPALTER

Fremde zu warten. Es ist ein stiller, unauffilliger und
nahezu unsichtbarer Botschafter beseelten Schweizer-
tums, den das Lesebuch meiner Generation uns schenkte.
So edel, ich muff es gestehen, war ich dann selber im
Ausland nie. Weder schrieb ich alle Wochen meiner
Mutter, die ich doch sehr liebte, noch speiste ich einen
Wohltitigkeitsfonds, statt Geld fiir Vergniigungen
auszugeben, noch konnte ich redlicherweise sonstwie
fiir mich in Anspruch nehmen, beispielhafte Spuren
durch meine jeweiligen Aufenthaltsorte zu ziechen, o
nein. Vielmehr war ich unter Gewdhnlichen ein sehr
Gewohnlicher, zumal ich nicht den Hauch eines An-
lasses fand, mich etwa als kostbaren Teilhaber des be-
rithmten helvetischen Sonderfalles zu empfinden. Denn
weder hatte ich in meiner Eigenschaft als Aktivdienst-
soldat irgendeinen nennenswerten Beitrag daran gelei-
stet, das Land vom Kriege fernzuhalten, sondern nur
eine selbstverstindliche Pflicht erfiillt, noch war ich
unserem nationalen besoin de grandeur anderweitig mit
Taten beigesprungen.

Das letzte Buch, das der kluge und verdienstvolle Adolf
Guggenbiihl geschrieben hat, tragt den Titel: «Die
Schweizer sind anders.» Gewif, gewif}, auch die Fran-
zosen sind anders. Aber sind wir, indem wir anders sind,
schlichtweg besser? Und gibe es mithin einen sachlichen
Grund, auch nur einen einzigen, uns aufzuspielen? Un-
sere auswartigen Botschafter des Hochsingens an Par-
ties von Sidney bis Kopenhagen beweisen durch ihr
Betragen nichts anderes als die langst vollzogene schwei-
zerische Integration in die weltweit praktizierten Un-
gehorigkeiten. Darauf allerdings, dafl wir uns auf die-
sem Gebiet noch als Solojodler etablieren, hat niemand
im Ausland gewartet.

Schweizer erster und zweiter Klasse

Aus einem Brief: «Daf} das Schweizer Fernsehen am
Abend des Urnenganges iiber das Frauenstimmrecht ein
Midchen ins Studio bittet, um ihm stellvertretend fiir
alle Schweizer Frauen zu gratulieren: in Ordnung. Aber
wie kommt diese unselige Television dazu, bei solcher
Gelegenheit ausgerechnet eine Neuschweizerin vorzu-
stellen, deren Biirgerbrief noch naf ist, ehemalige Un-
garin, eine Hergelaufene also statt einer wihrschaften
Schweizerin von altem Schrot und Korn? Das ist mehr
als eine Entgleisung, wie sie nun einmal vorkommen
kann. Das ist eine Herausforderung, eine unverzeihliche
Provokation. Schamen Sie sich!»

Soll man? Nun, der Fall ist in der Tat peinlich. Was
mit einem Zufall begonnen hatte, endete in einer halben
Staatsaffire. Der Leiter jener Sendung wollte nimlich




schlicht und einfach eine eben erst zwanzigjahrig ge-
wordene Schweizerin am Bildschirm haben, ein Mad-
chen also, jung und alt genug, um direkt in die neu-
gewonnenen Rechte der Schweizer Frau eintreten zu
konnen. Dafl die ins Studio gebetene Gymnasiastin erst
noch taufrisch ins Biirgerrecht aufgenommen worden
war, stellte sich erst im letzten Augenblick heraus. Aber
das war keineswegs das Peinliche, man hitte es ja ein-
fach verschweigen konnen. Peinlich war vielmehr, dafl
dieser Zufall unversehens zum Test wurde, der eine
verbreitete Mentalitit enthiillte: die Mentalitdt nim-
lich jener Patentschweizerei, die innig kleinkariert
zwischen «Papierlischweizern» und alteingesessenen
Musterhelvetiern unterscheidet. Da ich auch zu den
Alteingesessenen dieses Landes gehdre — fiinfhundert
Jahre diirften in diesem Zusammenhang fiir ein Ge-
schlecht geniigen —, kann ich zur halben Staatsaffire
ohne den Verdacht von Befangenheit reden.

Zu reden ist dabei iiber zweierlei. Einmal: Wir sind
doch das (von uns selber) hochgeprieseneLand des Asyls,
nehmen also im Geiste einer unserer groflen Ueberlie-
ferungen Fliichtlinge bei uns auf, und es ist nichts wei-
ter als selbstverstindlich, daf} viele unter ihnen hier
eine dauernde Wohnstatt finden, sich assimilieren und
Schweizer werden. Das geschah, um bei den jiingsten
Fliichtlingsstromen zu bleiben, mit den Ungaren, es
geschieht mit den Tschechen. Wir miifiten aufh6ren mit
der Asylpolitik, sofern wir anderes wollten. Wenn also
bei der erwihnten Gelegenheit eine ehemalige junge
Ungarin vor den Bildschirm kommt, ist dies genau in
dem Ausmafl normal, als wir die Praxis unseres Asyl-
rechtes als normal empfinden.

Und das andere: Kann man, darf man unterscheiden
zwischen «Neubiirgern» und «Alteingesessenen»? Gibt
es zwei Kategorien von Schweizer Biirgern? Es gibt sie
nach Recht und Gesetz nicht. Und es darf sie iiberhaupt
nicht geben. Alles andere ist nationalistisches Affen-
theater. Wir konnen jemanden nur ganz einbiirgern
oder iiberhaupt nicht. Zweitklassige Schweizer — das
hat uns gerade noch gefehlt. Vielleicht ist es erlaubt, in
diesem Zusammenhang eine zeitgeschichtliche Tatsache
aufzurufen, die an Peinlichkeit ebenfalls keine Wiinsche
offenlifit: Sehen Sie sich, verehrter Briefschreiber, doch
einmal die Liste der Landesverriter aus der Zeit des
letzten Weltkrieges durch. Dann stoflen Sie auf eine
Ueberzahl von Namen, die so altschweizerisch wie nur
moglich sind. Es wire schon, wenn Ihnen das zu denken

gabe.

Vom Pech, ein Tessiner zu sein

Aus einem Brief: «Zu behaupten, es gebe in unserem
Lande eine Stromung von Fremdenfeindlichkeit, ist
eine bodenlose Gemeinheit, die sich nur ein vaterlands-
loser Geselle leistet. Wandern Sie doch aus!» Ich denke

nicht daran, sondern erzihle die folgende verbiirgte |
Geschichte: Einer meiner Tessiner Kollegen, aus alt- |
cingesessener Luganeser Familie, nebenher bemerkt, |

sucht in Ziirich ein Zimmer. In mehr als 50 Fillen (in
Worten: fiinfzig) ereignet sich genau dasselbe: Er klin-
gelt, die Tiir geht auf, er beginnt in seinem korrekten,

aber tessinisch eingefirbten Deutsch zu reden, doch be-
| vor er auch nur sagen kann, er sei Tessiner, kommt der |

eisige Bescheid: « Jawohl, wir haben ein Zimmer, aber
nod fiit e Sautschingg!»> Und die Tiir fliegt zu. Der
Mann aus der nationalen Sonnenstube steht im leeren
Treppenhaus, sehr allein mit seinen Gefiihlen. Dennoch
gibt es bei uns, wie gesagt, keine Spur von Fremden-
feindlichkeit. Weil nicht ist, was nicht sein darf.

NEBELSPALTER

11



	Ganze Schweiz veränderlich

